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Wir alle sterben. Auf dem Weg
in den Tod gibt es Menschen,
die uns in der letzten Lebens-
phase begleiten. Sie setzen
sich freiwillig mit dem Tod
auseinander. Warum nur? Die
Emder Zeitung hat den Hos-
pizdienst Emden über mehrere
Monate begleitet.
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Emden. Der Totengräber baut
Obst an. Pfirsiche, Kirschen,
Pflaumen, Kiwis, Äpfel. Rolf
Gehrig bringt Leben in seinen
Garten. Wenn er diesen blühen-
den Ort verlässt und zu den
kranken Menschen nach Hause
kommt, ist es ganz anders. Dann
bringt er die Gewissheit mit: Hier
wird bald jemand tot sein.

In Deutschland leben 80 Mil-
lionen Menschen. Sie sind weib-
lich und männlich, jung, alt,
schwarz, weiß, deutsch, türkisch,
afrikanisch, sie sind Lehrer, Bän-
ker, Putzfrau - doch eine Sache
gibt es, die sie verbindet: Sie alle
müssen sterben. Früher taten sie
das zu einem Großteil in den ei-
genen vier Wänden im Kreise der
Familie. Heute ist der Tod ausge-
lagert. Viele sterben in Kranken-
häusern. Wer jedoch weiß, dass
er bald tot sein wird, und weiß,
dass er nicht alleine in der Klinik
sterben möchte, der kann auch
einen anderen Weg nehmen.

Nach Angaben des Deutschen
Hospiz- und Palliativ-Verbandes
gibt es bundesweit neben 230
Palliativstationen in Kranken-
häusern auch 200 stationäre
Hospize, 13 Kinderhospize und
1500 Hospizdienste. Etwa
100 000 Menschen engagieren
sich in diesen Einrichtungen
und stehen den Sterbenden in
der letzten Lebensphase bei.

Einer davon ist Rolf Gehrig,
ein kleiner, gemütlicher Mann
im Ruhestand, ein 74-Jähriger
mit einem sanften Blick und ei-
nem gutmütigen Lächeln. Geh-
rig ist Sterbebegleiter, einer von
zwei Männern bei den 18 Frauen

im Hospizdienst Emden. Er
macht freiwillig das, was kaum
einer will. Er setzt sich mit dem
Tod auseinander. Und mit Men-
schen, die ihn seiner Meinung
nach für den Totengräber halten.
Zumindest am Anfang.

E s ist Frühling, einer der ers-
ten warmen Tage in diesem

Jahr, als Rolf Gehrig zu einem
Rundgang durch seinen Garten
einlädt. Er beginnt mit dem
Kirschbaum, dessen Äste noch
kahl sind. Neben den winzigen
Knospen ist lediglich ein Vogel-
häuschen zu sehen, das Gehrig
mit Futter gefüllt hat. „Da, sehen
Sie!”, sagt er plötzlich und zeigt
auf einen Spatz, „da kommt wie-
der einer”. Das Tier hat keine
Probleme damit, Unterstützung
anzunehmen.

Sich Hilfe von außen zu ho-
len, ist für die meisten Menschen
jedoch ein Zeichen von Schwä-
che. Den Hospizdienst um Hilfe
zu bitten, ist die absolute
Schwäche. Es ist die Kapitulation
im Kampf gegen den Tod. Ein
Aufgeben, aber auch ein Freige-
ben. Oft sind es Familienmit-
glieder, die den Hospizdienst
kontaktieren, weil ein geliebter
Mensch schwer krank und ein
Ende seines Lebens abzusehen
ist. Sie sind überfordert, haben
keine Kraft, merken, dass sie dem
Sterbenden nicht die Ruhe, den
klaren Kopf, die Unterstützung
bieten können, die er jetzt
braucht.

Aber auch der Sterbende
braucht Hilfe. Mit der Diagnose
„sterbenskrank” wird seine Welt
auf einmal klein. Der Arbeits-
platz fällt weg, sein Lebensradius
beschränkt sich auf die Woh-
nung, Freunde wenden sich ab,
weil sie mit dem Tod nichts zu
tun haben wollen. „Der Mensch
ist plötzlich isoliert”, sagt Clau-
dia Kleihauer. Sie ist die Leiterin
des Emder Hospizdienstes und
der erste Kontakt für die Betrof-
fenen. Nehmen sie die große
Hürde und rufen an, kommt die
Leiterin vorbei. Sie meldet sich
anschließend bei einem ihrer
ehrenamtlichen Sterbebegleiter:
Menschen im Alter zwischen 50
und 75 Jahren, die einen berufs-
tätig, die anderen im Ruhestand,
alle mit individuellen Charakte-
ren - und einem gemeinsamen
Schicksal.

W er vom Garten aus ins
Wohnzimmer von Rolf

Gehrig schaut, der blickt auch
hier auf viele Pflanzen, aber auch
auf eine Bilderwand. Die Fotos
zeigen ihn mit einer Frau, „der
Liebe meines Lebens”. Gehrig
hat sie verloren, vor vielen Jah-
ren. Leberkrebs. Auch seine
zweite Partnerin ist bereits tot:
Gebärmutterkrebs.

Die Sterbebegleiter beim Hos-
pizdienst Emden verbindet, dass
sie alle Abschied von geliebten
Menschen nehmen mussten.
Den meisten von ihnen hat der
Tod jemanden aus dem engsten
Kreis genommen. Bei einigen
sind es Familienmitglieder, bei
vielen die Partnerin oder der
Partner. Nicht trotzdem, son-
dern gerade deshalb haben sie
beschlossen, sich dem Tod aus-
zusetzen - um ihn zu verarbeiten,
ihn zu verstehen, mit ihm um-
gehen zu können. Sterbebeglei-
ter sind sie aber auch geworden,
weil sie nicht mit ansehen kön-
nen, wenn jemand seine letzten
Tage auf dieser Welt einsam ver-
lebt. Sie alle wollen ein würde-
volles Sterben.

Sie machen das jedoch auch,
weil es Freude macht. Das ist tat-
sächlich der Eindruck, den man
bekommt: Sterbegleiter zu sein,
macht Freude. Aber wie kann das
gehen, das Haus eines Sterben-
den zu betreten und in diesen
vier Wänden, die sich immer
mehr zusammenziehen, Freude
zu empfinden?

R olf Gehrig steht wieder vor
einem Kirschbaum. Der ist

deutlich kleiner als der erste und
sieht ziemlich trist aus. „Im letz-
ten Jahr hat er nur eine einzige
Kirsche gegeben. Aber die”, sagt
Gehrig, „die war hervorragend!”

Der Sterbebegleiter kommt in
dem düstersten aller Momente.
Ein Mensch und sein Umfeld
begreifen spätestens mit der An-
kunft des Fremden vom Hospiz-
dienst, dass dieses eine Leben
bald vorbei ist. Der Sterbende
beschäftigt sich gerade mit der
privatesten Angelegenheit, die es
gibt: dem eigenen Tod.

Diese Situation ist wie der
kleine Kirschbaum in Gehrigs
Garten. Viel Positives wirft sie
nicht ab. Öffnet sich die Tür,
schlägt dem Sterbebegleiter ne-
ben Resignation nicht selten
auch Verzweiflung, Wut und
Ablehnung entgegen. „Die An-
gehörigen sind meistens am
schlimmsten”, sagt Gehrigs Kol-
legin Gabriele Busch. Es kann
aber auch sein, dass der Sterben-
de über Tische und Bänke tobt,
weil er so irrsinnige Schmerzen
hat. Gehrig hat das schon erlebt.
Aber auch in diesen Situationen
gibt es sie, die wenigen, kleinen
Kirschen, die dafür ganz beson-
ders gut schmecken.

„Wenn wir kommen, gibt es
kein Blabla. Das verblüfft und
berührt mich immer wieder”,
sagt Claudia Kleihauer. Die Ster-
benden und ihre Angehörigen
wissen, dass nicht mehr viel Zeit
bleibt. Eine Fassade aufzubauen,
lohnt sich nicht. Sofort Vertrau-
en zu fassen, ist die bessere Al-
ternative. Ist diese Basis da, kann

der Sterbebegleiter seiner Aufga-
be nachgehen. Aber was ist diese
Aufgabe genau?

E inige Meter neben dem
kleinen Kirschbaum steht

ein Pfirsichbaum. Gehrig hat ihn
erst vor Kurzem gepflanzt. An
seinem dünnen Stamm flattert
ein Schildchen mit Informatio-
nen zur Frucht. „Damit er weiß,
was er werden soll”, sagt Gehrig
verschmitzt.

Einen Weg aufzeigen, dafür ist
auch der Hospizdienst da. Der
Sterbebegleiter bewirkt keine
Wunder. Wenn er kommt, trägt

er die Situation, das Gefühl der
Machtlosigkeit mit, gibt Kraft,
nimmt die Last und die Angst
vor dem Tod - dem Sterbenden
und den Angehörigen.

„Das Wichtigste ist reden. Re-
den, reden, reden”, sagt Claudia
Kleihauer. Viele Probleme und
Ängste können alleine durch
Kommunikation gelöst werden.
Der Sterbebegleiter ist dafür da,
Dinge anzusprechen, die andere
nicht ansprechen. Zum Beispiel,
dass der Betroffene nicht den
feinen, schwarzen Zwirn tragen
muss, wenn er später im Sarg
liegt, dass er ruhig die geliebte,

knallbunte Kleidung am Leib
haben darf. Unsicherheiten he-
rauszuhören und zu ermutigen,
das sind wichtige Aufgaben von
Gehrig und seinen Mitstreiterin-
nen.

Ein Sterbebegleiter muss auch
delegieren. Er klärt über Rechte
auf, berät, ob und welcher Arzt
hinzugezogen werden könnte. Er
besorgt einen Rollstuhl oder ein
Krankenbett - kleinere Dinge, die
eine große Wirkung haben kön-
nen. Der Hospizdienst ist jedoch
kein Pflegedienst, das verstehen
viele falsch. Er ist auch keine
private Haushaltshilfe, die Essen

kocht oder Staub saugt.
Ein Sterbebegleiter macht

Dinge möglich. Er macht Druck,
wenn es sein muss. Wenn der
Sterbende will, dass der Sohn
noch einmal kommt, dann sorgt
er dafür, dass der Sohn noch
einmal kommt - ob das Verhält-
nis vorher schlecht war oder
nicht.

Rolf Gehrig und seine Kolle-
ginnen sind in den fremden
Wohnungen auch so etwas wie
der Priester im Beichtstuhl. Ih-
nen erzählen die Sterbenden Sa-
chen, in die sie noch nicht mal
ihre Lebensgefährten einweihen:

Versäumnisse, Fehler, Geheim-
nisse.

Aber warum? Warum tappen
die lebenslangen Gefährten im
Dunkeln, während der Fremde
sofort ins Licht gesetzt wird? Aus
Rücksicht, weil sie ihre Liebsten
nicht belasten wollen. Aber na-
türlich auch wegen der Ver-
schwiegenheit. Denn wer Ster-
bebegleiter ist, der muss schwei-
gen können, und das im doppel-
ten Sinne. Der muss Schweigen
wie das sprichwörtliche Grab, in
dem der Gesprächspartner schon
bald liegt, und der muss die To-
tenstille aushalten können, die

oft schon vor dem Tod entsteht.
Der muss aushalten können,
auch mal keine Antwort, keine
Erklärung zu haben, für die trau-
rigen oder schrecklichen Erfah-
rungen, die ihnen in diesen Mo-
menten zuteil werden.

Gegenüber den Familienan-
gehörigen und Freunden hat der
Sterbebegleiter aber auch einen
Vorteil: Er ist nicht in gleichem
Maße emotional verwickelt. Das
heißt mitnichten, dass er keine
Emotionen zeigt. Im Gegenteil,
er weint mit, er schreit mit, er
umarmt, er lacht auch. Bei aller
Emotionalität verliert er nur

nicht den Blick fürs Ganze, den
die Angehörigen meistens schon
längst verloren haben.

Der Hospizdienst kommt in
der Regel einmal pro Woche und
bleibt bis zu zwei Stunden.
Wenn es dem Ende entgegen-
geht, kann es sein, dass der Ster-
bebegleiter auch mal über Nacht
am Bett wacht. Es kann passie-
ren, dass der Hospizdienst einen
Sterbenden nur einen Tag be-
gleitet, weil ihm nicht mehr Zeit
vergönnt wird. Es kann sein, dass
Gehrig und seine Kolleginnen
über mehrere Jahre an der Seite
eines Sterbenden sind.

Viele der Betroffenen sind
zwischen 40 und 50 Jahre alt, die
meisten haben Krebs. Es gibt
aber auch ältere Patienten, die
gleich mehrere Krankheiten wie
Demenz oder Parkinson haben.
Auch Kinder sind dabei, die an
einem Gendefekt oder einer
Stoffwechselerkrankung leiden.
Rolf Gehrig zum Beispiel betreut
seit 2009 zusammen mit einer
Kollegin einen Jugendlichen in
Norden, der einen Gehirntumor
hat. „Das geht unter die Haut”,
sagt Gehrig. Die Arbeit des Ster-
bebegleiters ist sensibel und
emotional. Aber kann man sie
dann überhaupt erlernen?

A m hoch gewachsenen Ap-
rikosenbaum bittet Rolf

Gehrig den Gast, „mal ganz ge-
nau hinzuhören”. Zu sehen ist
tatsächlich nichts, aber die
Baumkrone umgibt ein Sum-
men. Die ersten Bienen nähern
sich, vorsichtig, um zu erkun-
den, was es da zu holen gibt. Sie
kreisen erst einmal um die
Frucht herum, bis sie auf ihr lan-
den und dort dann lange ver-
weilen.

Ähnlich verhalten sich die
Menschen, die sich entschlossen
haben, Sterbebegleiter zu wer-
den. Zum ersten der zwölf Tref-
fen im Vorbereitungskurs kom-
men sie ein bisschen zaghaft,
aber zielgerichtet. In der Schu-
lung besuchen sie einen Bestat-
ter, lernen etwas über Ge-
sprächsführung und die Sterbe-
und Trauerphasen. Sie bekom-
men das Handwerk vermittelt.
Denn man kann das lernen, die
Auseinandersetzung mit dem
Tod. Man kann sie zwar nicht
gewinnen, aber man kann mit
einem Lächeln verlieren. Nur
wie? Wie macht man das kon-
kret, dem Tod zu begegnen,
Sterbebegleiter zu sein?

Die Antwort ist die simpelste,
die es geben kann: indem man
ernsthaftes Interesse an dem
Sterbenden hat, ihn respektiert,
indem man zuhört, Verständnis

zeigt. Kurzum: indem man
Mensch ist. Und nicht Toten-
gräber.

Denn die Sterbebegleiter
bringen nicht den Tod, der ist
vorher schon da. Gehrig und
seine Kolleginnen hingegen
bringen noch mal Leben: Ange-
hörige, Freunde und Bekannte
lassen ihre Visiere fallen. Der
Sterbende öffnet sein Herz, lässt
seine Gefühle, seine Ängste, sei-
ne Wünsche raus. Vielleicht ist
er kurz vor seinem Tod so leben-
dig wie nie. „Das sind Sternstun-
den”, sagt Gehrig. Das sind diese
Momente, die Freude machen.
Die Momente, die unglaublich
bereichernd und erfüllend sein
müssen. Die reinigen, die die
Augen öffnen für das, worauf es
im Leben wirklich ankommt.

Allein, die Arbeit des Sterbe-
begleiters ist kein Meer voller
Sterne. Die Ehrenamtlichen
schaffen es nicht immer, die Si-
tuation aufzuhellen. Vor allem
die Angehörigen hegen nicht
selten großes Misstrauen, der
Sterbebegleiter ist ja auch ein
Eindringling, von dem sie nicht
genau wissen, was er will. Da
kommt es zu Konflikten.

Und wenn es diese Reibereien
nicht gibt, dann sind da in je-
dem Fall viel Leid, viele Tränen,
die der Sterbegleiter zusammen
mit den Betroffenen erlebt in
den letzten Monaten, Wochen,
Tagen, Stunden, Minuten.
Schließlich ist es ein Abschied
für immer. Wie kann ein Sterbe-
begleiter nur damit leben?

R olf Gehrig hat eine große
Sharonfrucht am Rande der

Terrasse in seinem Garten. Der
Strauch steht ein paar Meter vor
dem Stuhl, auf den er sich gerne
setzt und das genießt, was er ge-
schaffen hat. Der Strauch ist
wuchtig, er hört einfach nicht
auf zu wachsen, kehrt immer
wieder zurück. Wie der Tod.
Gehrig sagt, er muss regelmäßig
einen Schnitt machen. „Sonst
würde ich ja keine Sonne mehr
abbekommen.” K
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Hospizdienst Emden

Den Hospizdienst Emden gibt
es seit 2004. Zurzeit hat er 20
Ehrenamtliche, die sich enga-
gieren. Träger der Einrichtung
ist der evangelisch-lutherische
Kirchenkreis Emden-Leer. Der
Emder Hospizdienst arbeitet
überkonfessionell, seine Ange-
bote sind kostenlos. Neben der
Sterbebegleitung gehören dazu
Schulungen, Öffentlichkeitsar-
beit in Schulen, Vereinen oder
anderen Einrichtung sowie
Trauerarbeit. Für die Trauerar-
beit gibt es zwei Gruppen. Die
eine trifft sich jeden ersten
Montag im Monat von 9.30 bis
11 Uhr, die zweite an jedem
ersten Mittwoch im Monat von
19 bis 20.30 Uhr. Beide Treffen
finden im Gemeindehaus in der
Jahnstraße 9 in Emden statt.
Die Trauergruppen haben je-
weils 15 bis 20 Teilnehmer,
größtenteils sind es Frauen ab
60 Jahre. Die meisten haben
ihren Partner oder ihr Kind
verloren.

H Der Emder Hospizdienst be-
findet sich bei der Evangeli-
schen Diakonie-Station in der
Gräfin-Theda-Straße 6,
S 2 26 07 oder S 3 57 73.

... Rolf Gehrig ... ... Thea Reints ... ... Almuth Wedler ...Hospizdienst-Leiterin Claudia Kleihauer und ihre Sterbebegleiter ...

Hospizarbeit in Deutschland

Im Jahr 1983 wurde die erste
Palliativstation in Deutschland
gegründet, eine Sechs-Betten-
Einheit an der chirurgischen
Uniklinik Köln. Ein Jahr später
nahm die ambulante Hospizar-
beit ihre Arbeit auf, Vorläufer
war die von Diakonin Ursula
Ley in Stuttgart ins Leben geru-
fene Sitzwachenarbeit in Pfle-
geheimen. 1985 wurde der
Christophorus Hospiz Verein in
München gegründet. Er war der
erste Verein, der den Hospizbe-
griff als Selbstbezeichnung ver-
wendete. Ebenfalls ab 1985 bot
der Seelsorger Heinrich Pera am
Elisabeth-Krankenhaus in Hal-
le/Saale Hospizarbeit als
Sprechstunde für lebensbe-
drohlich erkrankte Menschen
an. Aus diesem Angebot heraus
entstand später ein Hospiz-
Hausbetreuungsdienst. Im Jahr
1986 wurde schließlich das ers-
te stationäre Hospiz in
Deutschland (Haus Hörn in
Aachen) eröffnet. Seit dem Jahr
1997 zahlen die gesetzlichen
Krankenkassen für die profes-
sionelle Begleitung in der letz-
ten Lebensphase.
Quelle: Deutscher Hospiz- und
PalliativVerband
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